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Sir John Franklin.“ 


Voll Muthes und opferbereiter Entſchloſſenheit ver⸗ 
ließen im Mai 1845 zwei Schiffe die Ufer des grünen 
Albion. Es waren nicht Kriegsſchiffe, nicht Kauffahrer, 
auch nicht Packetboote, welche der Bedrängniß müde Aus⸗ 
wanderer hinüber ins Land der Freiheit tragen ſollten. 
Es waren zwei Heldenſchiffe, welche auszogen zu einem 


Kampfe, deſſen Preis ein günſtiges Zugeſtändniß des eis⸗ 


umpanzerten Nordpoles ſein ſollte. Sie waren beſtimmt, 
dem feindſeligen Gebiete, welches bisher jedes Vordringen 


verweigert hatte, eine Gaſſe, die zum Loſungswort gewor⸗ 


dene „nordweſtliche Durchfahrt“, abzugewinnen, darauf 
hinüber zu gelangen zu den weſtlichen Geſtaden der neuen 
Welt, auf kürzerem Wege als bisher. 

Ergraut in dem Dienſte, der wie kein anderer Dienſt 
Entſchloſſenheit und Selbſtverleugnung lehrt, der das Un⸗ 
glaubliche leiſtet, in ſeinen Bekennern das behagliche Sicher⸗ 
heitsgefühl von dem Feſtlande auf den wandelvollen Meeres⸗ 
ſpiegel zu übertragen, ergraut in dieſem Dienſt und geſtählt 
für jegliche Gefahr führte John Franklin, der erfahrene 
Nordpolfahrer, den „Erebus“ und „Terror“ mit ſeinen 
Getreuen hinaus zum neuen Wagniß. Das Unternehmen 
war recht eigentlich ein geiſtiges Amt, denn es war ange⸗ 
ordnet von der engliſchen Akademie der Wiſſenſchaften. 

Schon Ende 1847 bemächtigte ſich Europa's die Beſorg⸗ 
niß um die beiden Schiffe, denn ſchon damals fehlte ſeit 
langer Zeit jede Kunde von ihnen. 

Da begann von 1848 an jene lange Reihe von Helden⸗ 


) In dem fachlichen Theil nach der „wiſſenſchaftl. Beilage“ 
der Leipz Zeit. 1857. Nr. 78. 


thaten, welche ſich alle die Auffindung der Verlorenen als 
Siegespreis geſetzt hatten. Die Jahre von 1848 bis 1859 
bilden ein leuchtendes Blatt in der Geſchichte der Schifffahrt. 
Ueber dreißig Unternehmungen zu Waſſer und über Land, 
mehr Eis als Land, waren gemacht worden, um die Ver⸗ 
ſchollenen entweder aus einem ſchrecklichen Bann zu löſen 
oder die ſichere Kunde ihres Heldentodes zu bringen. End⸗ 
lich gelang es, die letztere traurige Halbſchied der die ganze 
gebildete Menſchheit in Spannung erhaltenden Doppelauf⸗ 
gabe zu löſen, es gelang dies der letzten Expedition, welche 


die Gattin von John Franklin ſelbſt ausgerüſtet hatte; 
eine traurige Bevorzugung der angſtvoll bangenden Gatten⸗ 
liebe. Nur ſie vermochte es, den letzten mit dem betrüben⸗ 
den Erfolg gekrönten Verſuch durchzuſetzen, denn die ſo viel⸗ 
mals geſcheiterte Hoffnung war zuletzt aus aller Andern 
Herzen gewichen. 

Lady Franklin ſandte aus eigenen Mitteln im Juli 1857 
den Schraubendampfer Fox unter Capitain M'Clintock zu 
der letzten Expedition aus. Vor wenigen Wochen iſt 
dieſer aus dem Polarmeere nach England zurückgekehrt, 
und hat die letzten Zweifel über das Verbleiben Sir John 
Franklin's und ſeiner Gefährten gehoben. Er ſagt darüber 
in einem vorläufigen Berichte an die Admiralität: unſere 
Bemühungen, ſichere Aufſchlüſſe über das Loos Sir John 
Franklin's zu erlangen, haben den vollſtändigſten Erfolg 
f gehabt. Es iſt nämlich auf Point⸗Victory (dem nördlich⸗ 
‚ fen Punkte, bis zu welchem 1830 Capitain Roß auf feiner 

Polarreiſe vordrang, und wo er aus zuſammen getragenen 
| Steinen ein Denkmal aufrichtete), an der Nordweſtküſte 
von King William's Island, ein vom 25. April 1848 
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datirter und von den Capitainen Crozier und Fitzjames 
unterzeichneter Bericht aufgefunden worden, aus welchem 
wir erfahren, daß Ihrer Majeſtät Schiffe „Erebus“ und 
„Terror“ am 22. April 1848 (alfo zwei Jahr und elf 
Monat nach Abfahrt der Expedition von England) fünf 
Meilen NNW von da im Eiſe verlaſſen worden find, und 
daß die noch am Leben befindliche Bemannung u. ſ. w., in 
Allem 105 Perſonen, unter Commando von Capitain 
Crozier von da nach dem großen Fiſchfluſſe aufgebrochen 
iſt. Sir John Franklin war ſchon lange vorher, 
am 11. Juni 1847, geſtorben. Auf der weſtlichen 
Küſte von King William's Island find viele höchſt intereſ⸗ 
ſante von unſeren verlorenen Landsleuten zurückgelaſſene 
Gegenſtände aufgefunden und andere von Eskimos geſam⸗ 
melt worden. Von Letzteren brachten wir auch in Erfah⸗ 
rung, daß eines von den verlaſſenen Schiffen ſpäter im 
Eiſe erdrückt worden und geſunken, das andere dagegen an 
den Strand getrieben worden ſei. Es ſitze dort feſt und ſei 
für die Eskimos eine faſt unerſchöpfliche Quelle von Reich⸗ 
thümern geworden. Da wir über die Bellotſtraße hinaus⸗ 
zukommen nicht vermochten, ließen wir den „Fox“ in 
Brentford⸗Bay überwintern, und wurde die weitere Explo⸗ 
rirung einſchließlich der Mündung des großen Fiſchfluſſes 
und der Entdeckung von 800 Miles Küſtenland, wodurch 
wir die Explorationen früherer von unſerem Lagerpunkte 
aus im nördlichen und weſtlichen Rußland unternommenen 
Expeditionen mit denen von Sir James Roß, Deaſe, 
Simpfon und Rae in Zuſammenhang brachten, im Laufe 
des Frühjahres auf Schlitten unter Führung des Lieute⸗ 
nant Hobſon, Capitain Allen Young und meiner ſelbſt 
durchgeführt.“ 

Der überſichtlichen Berichterſtattung folgt eine aus⸗ 
führliche Mittheilung über den Verlauf der ganzen Reiſe 
und die Aufzählung aller der Gegenſtände und alles deſſen, 
was in der großen Eiswüſte aufgefunden oder den Eskimos 
abgekauft worden iſt. Hier findet ſich auch nähere Nach⸗ 
richt über die Auffindung des Schriftſtückes der Capitaine 
Crozier und Fitzjames. Es war am 6. Mai 1859, als 
Lieutenant Hobſon fein Zelt auf Point » Victory neben 
einem Steinhaufen aufſchlug und hier unter einigen von 
der Spitze herabgerollten Steinen eine kleine Zinnbüchſe 
auffand, welche ein vom 25. April 1848 datirtes Schrift⸗ 
ſtück folgenden Inhaltes enthielt: „Dieſer Steinhaufen 
iſt von der Franklin - Erpedition an derſelben Stelle auf- 
gethürmt worden, wo das von Sir James Roß errichtete 
Denkmal geſtanden haben ſoll. Der „Erebus“ und „Ter⸗ 
ror“ haben den erften Winter bei Beechy-Island zugebracht, 
nachdem fie im Wellington⸗Kanal bis zum 77. Grad nörd⸗ 
licher Breite vorgedrungen und längs der weſtlichen Küſte 
von Cornwallis Island zurückgekehrt waren. Am 12. Sep⸗ 
tember blieben ſie unterm 70. Grade 5 Min. nördlicher 
Breite und 98. Grade 23 Min. weſtlicher Länge ſtecken. 
Sir John Franklin ſtarb am 11. Juni 1847. Am 22. 
April 1848 wurden die Schiffe 5 Miles NNW bei Point⸗ 
Victory verlaſſen und die Ueberlebenden, 105 an Zahl, 
landeten hier unter dem Befehle von Capitain Crozier.“ 

Am folgenden Tage beabſichtigten dieſe Trümmer der 
Franklin⸗Expedition, welche bis dahin neun Officiere und 
fünfzehn Mann verloren hatten, den Weg nach dem großen 
Fiſchfluſſe anzutreten. Ringsherum lagen zahlreiche Klei⸗ 
dungsſtücke, Geräthe, Schaufeln, Seile ꝛc., als wenn alles 
Entbehrliche oder Ueberflüſſige hier zurückgelaſſen worden 
wäre. Einige Miles ſüdlicher auf der anderen Seite der 
Back⸗Bay wurde ein zweites Schriftſtück gefunden, welches 
ſchon im Mai 1847 vom Lieutenant Gorn und M. de 
Voeux dort niedergelegt worden war, aber nähere Auf⸗ 
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ſchlüſſe nicht enthält. Unter 69 Grad 9 Minuten nörd⸗ 
licher Breite und 99 Grad 17 Minuten weſtlicher Länge 
wurde ein großes Boot vom Lieutenant Hobſon aufgefun⸗ 
den, das viele Kleider, 5 Taſchenuhren, ſilberne Meſſer 
und Gabeln, mehrere religiöſe Bücher, viel Schießbedarf, 
30 bis 40 Pfund Chocolade, etwas Thee und Tabak und 
zwei menſchliche Gerippe, aber keine ſchriftlichen Nachrichten 
enthielt. An der einen Seite des Bootes lehnte eine Dop⸗ 
pelflinte, vermuthlich wie ſie vor 11 Jahren dort hinge⸗ 
lehnt worden war, denn beide Läufe waren geladen. — 
Am 19. Juni traf Capitain M'Clintock wieder auf feinem 
Dampfer „Fox“ ein, von welchem aus er und ſeine Ge⸗ 
fährten nach verſchiedenen Richtungen ihre Forſchungen 
angeſtellt hatten, und der warme Sommer erlaubte ſchon 
am 9. Auguſt die Rückreiſe nach England anzutreten. 

So iſt denn dieſer zwölfjährige Wettkampf der hin⸗ 
gebendſten Nächſtenliebe zu einem Ende gediehen. Ob frei⸗ 
lich das Ende nicht vielleicht mehr nur ein Abſtehen von 
noch weiteren Nachforſchungen zu nennen iſt? Immer noch 
iſt es ja denkbar, daß ein Reſt des Reſtes der Mannſchaft, 
welcher am 23. April 1848 unter der Führung von Capi⸗ 
tain Crozier den Landweg nach dem großen Fiſchfluſſe an⸗ 
getreten hat, irgend wo in jenen Eiswüſten noch ein küm⸗ 
merliches Daſein friſtet. 

Bekanntlich hat inzwiſchen M'Clure die nordweſtliche 
Durchfahrt gefunden, aber nur um die Ueberzeugung heim⸗ 
zubringen, daß ſie völlig unwegſam ſei. So hat denn hier 
ein halbes Jahrhundert lang der Menſch alle Kräfte an 
die Löſung einer Aufgabe geſetzt, die erſt zuletzt als eine 
Unmöglichkeit ſich erwies. Die Schifffahrt hat in dieſem 
langen Zeitraum eine Zähigkeit und Unermüdlichkeit in 


der Verfolgung ihres Zieles an den Tag gelegt, wie es 


noch niemals der Fall geweſen war und vielleicht nie wie⸗ 
der der Fall ſein wird. 

Die beiden Pole haben nun vielleicht für alle Zeiten 
ihr Veto geſprochen, und der Menſch wird es kaum noch 
einmal wagen, ihnen die Zulaſſung abzutrotzen. 

Der Wallfiſch allein wird in den Polarmeeren die 
Grenzlinie ziehen, bis wohin der Seemann mit ſeiner Har⸗ 
pune vordringen wird. 

Vielleicht daß nach langen Jahren die nimmer ſtill⸗ 
ſtehende Wiſſenſchaft mit neuen Mitteln von Neuem den 
Kampf mit den eisumpanzerten Polen wieder aufnimmt. 
Dann wird ſie an beiden Polen einen „Erebus“ und einen 
„Terror“ finden. Am Südpol die beiden von James Roß 
entdeckten und nach ſeinen beiden Schiffen genannten Vul⸗ 
kane, und am Nordpole, wohin ſpäter dieſelben Schiffe 
den unglücklichen Franklin und ſeine Gefährten trugen, 
findet ſie vielleicht die Galione derſelben mit dem Bilde 
und der Namensinſchrift. Beide Schiffsnamen haben ihre 
Namen wunderbar bewährt. Der Erebus am Südpol, 
wo er ſeinen Namen einem Vulkane, einer Pforte der 
Unterwelt, gab; der Terror am Norbpole, wo er, von 
feinen Paſſagieren verlaſſen, gleich diefen in den Schreck⸗ 
niſſen des Eiſes unterging. 

Dieſe Schreckniſſe aber find nun ein Allerheiligſtes ge- 
worden, wo die Gebeine ſo vieler Opfer der Wiſſenſchaft 
ruhen, wo unſer Gedanke nicht anders weilen kann als in 
ſtummer Verehrung für ſo viel Heldengröße und für ſo viel 
Opfermuth. 

Wir werden fürder nicht mehr ſo oft von dort Kunde 
vernehmen. 

„Und damit iſt zugleich ein Stillſtand eingetreten in 
„der wunderbaren Miſſion des Weltmeeres, welche es er⸗ 
„füllt dort oben am feindſeligen Pole, in der Miſſion, in 
„des Menſchen Bruſt die Bruderliebe zu ſtählen, die ſo 
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„leicht dahin ſchmilzt vor den Strahlen des Glückes; in 
„der Miſſion, den Menſchen ſeinen ganzen, vollen Kräfte⸗ 
„vorrath gewinnen zu laſſen, von welchem ihm der beſte 
„Theil verloren geht auf dem breiten Wege des ſtaatlichen 
„Geſellſchaftslebens.“ 

„Groß iſt überall das Weltmeer und mächtig der An⸗ 
„ſtoß, mit welchem es das Menſchengeſchlecht vorwärts 
„treibt auf der Bahn der geiſtigen und ſittlichen Entwicke⸗ 
„lung; aber göttlich an Macht und Größe iſt es doch nur 
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„dort, wo es nicht in zufällig züchtigender Laune wie an⸗ 
„derwärts, ſondern wo es immer dem ſich ihm Nahenden 
„zuruft: nahe mir nicht, wenn Du nicht für eine lange 
„Zeit zu jeglicher Großthat bereit biſt, die ich von Dir 
„fordern werde.“) 


) Der Menſch und das Weltmeer. 
von E. A. Roßmäßler. Leipzig. Fr. Brandſtetter. 
Schlußſatz. 


Eine Skizze 
1859. 


Wie entſtehen die Versteinerungen? 


Die Verſteinerungen ſind lange Zeit hindurch der 
Gegenſtand ſo verſchiedener und irriger Beurtheilung ge⸗ 
weſen, daß eine allgemeine Verbreitung ihres richtigen 
Verſtändniſſes ſchon aus dieſem Grunde wünſchenswerth 
iſt, auch wenn ſie nicht als Quellen der Erdgeſchichte an 
ſich ſchon von ſo großer Bedeutung wären, wie wir dies 
bereits in Nr. 2 an einigen Beiſpielen kennen gelernt 
haben. j 

Das Naheliegende, ſowohl die naheliegenden Reize 
unſerer Heimath als die naheliegende Erklärung einer Er⸗ 
ſcheinung, wird oft überſehen und darüber hinaus ſehnſüch⸗ 
tig und altklug deutelnd in die Ferne geblickt. 

Dies geſchah auch lange Zeit mit den Verſteinerungen. 
Während jetzt nur noch Wenige fie für das was fie find 
nicht halten, ſondern nur über ihre Entſtehungsweiſe im 
Unklaren ſein werden, wurden ſie früher für alles Denk⸗ 
bare gehalten, ſo daß gerade auf dieſem Gebiete der Natur⸗ 
forſchung die aberwitzigſten Verkehrtheiten ausgedacht wor⸗ 
den ſind. 

Ein myſtiſches Verkennen der den Stoff belebenden, ihm 
nothwendig und untrennbar inwohnenden Kraft nannte die 
Verſteinerungen Naturſpiele, ein Wort, welches Leibnitz 
treffend als eine inhaltloſe Vocabel der Philoſophen be⸗ 
zeichnete. Dieſelbe Verurtheilung ſprach Leibnitz über eine 
andere Meinung aus, nach welcher man die Verſteinerungen 
Ideenkeime nannte, indem er mit Recht hinzufügt, daß 
er mit dieſem Worte nichts anzufangen wiſſe. 

Man hielt die verſteinerten Körper für verunglückte 
Verſuche der Natur, aus in den Schooß der Mutter Erde 
geſtreueten Samen Thiere und Pflanzen hervorgehen zu 
laſſen, die es nicht weiter als bis zur äußeren Geſtalt ge⸗ 
bracht hätten. Man hielt ſie auch wohl für die nachäffen⸗ 
den Werke eines unmächtigen Geiſtes. 

Kurz, man hat ſich lange Zeit eifrig bemüht, etwas 
nicht zu verſtehen, wovon man heute ſchwer begreifen kann, 
wie es einen Tag lang mißverſtanden werden konnte. 

Ein Mitglied der preußiſchen Societät der Wiſſenſchaf⸗ 
ten, von Abkunft eines Cantors Sohn, mit Namen Sie⸗ 
vers, hatte 1732 auf einem Steine nichts geringeres als 
— Muſiknoten zu finden geglaubt. Der bekannte Saty⸗ 
riker Liscow griff ihn deshalb in einer beißenden Bro⸗ 
ſchüre an, welche den Titel führt: „Vitrea fracta, oder des 
Ritters Robert Cliffton Schreiben an einen gelehrten Sa⸗ 
mojeden, betreffend die nachdenklichen Figuren, welche der⸗ 
ſelbe den 13. Januar 1732 auf einer gefroreren Fenſter⸗ 
ſcheibe wahrgenommen.“ Die Sievers'ſchen Stein⸗Noten 
verſpottend ſagt Liscow, jene Figuren auf der gefrorenen 
Fenſterſcheibe ſeien die verkörperten Worte einer Disputa⸗ 


tion, welche eine gelehrte Geſellſchaft in dem Zimmer mit 
den ominöſen Fenſterſcheiben gehalten habe. Es giebt keine 
witzigere Verſpottung der vermeintlichen Noten und zugleich 
der trocknen, verwirrten Gelehrſamkeit mancher Gelehrten. 
Liscow entwirft hierauf ein Geſetz für Gedankenkryſtalliſa⸗ 
tion und giebt zum Schluſſe den Regierungen folgenden 
Rath: „da die Figuren auf einer gefrorenen Fenſterſcheibe 
ſo augenſcheinlich zeigen, daß man Alles, was zu Winters⸗ 
zeiten, wenn es ſtark frieret, in einem Zimmer vorgegangen 
und geredet worden iſt, auf den gefrorenen Fenſtern leſen 
kann, ſo däucht mich, wäre es eine heilſame Sache, wenn 
es den Regierungen gefallen wollte, zu verordnen, daß zu 
ſolchen Zeiten alle Morgen die Fenſter in allen verdäch⸗ 
tigen Häuſern beſichtigt werden ſollten.“ 

Man flieht aus dieſen Worten, daß damals ſchon der 
Geiſt des Kladderadatſch lebendig war. 

Die Verſteinerungen ſind in erdige, ſteinige oder kohlige 
Maſſe umgewandelte Thiere oder Pflanzen oder in ſolchen, 
ehemals weich und bildſam geweſenen, Maſſen hinterblie⸗ 
bene Abdrücke oder Abgüſſe von ſolchen oder wenigſtens 
von Theilen und Gliedmaßen derſelben. Daß ſich dieſe 
Vererbungen ſogar bis auf die Fußſpuren von Thieren, 
die vor Millionen von Jahren auf der Erde gelebt haben, 
erſtrecken, haben wir in Nr. 2 bereits erfahren. 

Wir deuteten eben ſchon an, daß die Verſteinerungen 
ihrem Weſen nach von manchfaltiger Art ſeien; ſie ſind es 
ebenſo in der Art ihrer Entſtehung. Wenn wir nach dem 
Sinne von Verknöcherung oder Ver weichlichung das Wort 
Verſteinerung auffaſſen, ſo ſind bei weitem nicht alle Ver⸗ 
ſteinerungen in dieſem Sinne als ſolche anzuſehen; denn 
dieſem Sinne nach wären es nur diejenigen, welche die ur⸗ 
ſprüngliche organiſche Maſſe der verſteinerten Weſen mit 
einer Steinmaſſe vertauſcht und dabei nicht blos ihre äußere 


Geſtalt, ſondern auch die Formverhältniſſe ihres Inneren 


erhalten hätten. Dies iſt aber keineswegs immer der Fall. 
Ein Blattabdruck (Fig. 1) kann uns ein ſehr vollſtändiges 
Bild von dem lebendig geweſenen Blatte geben, ohne daß 
etwas von ſeiner Maſſe, weder im verſteinerten noch im 
verkohlten Zuſtande übrig geblieben zu ſein braucht. Das⸗ 
ſelbe iſt es mit einem Abguß eines Schneckenhauſes oder 
eines Stammſtückes. Es liegt auf der Hand, daß Abdruck 
und Abguß ſich verhalten, wie das Siegel zum Petſchaft 
und wie der Gypsabguß zu einer ehernen oder marmornen 
Statue. 

Wir müſſen demnach das Wort Verſteinerung in einem 
weiteren und in einem engeren Sinne nehmen. Im enge⸗ 
ren, eigentlichen Sinne iſt eine Verſteinerung z. B. ein Stück 
verſteinerten Holzes, von welchem wir mit dem Mikroſkop 
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auch im kleinſten Splitterchen das Zellgewebe noch ganz 
deutlich erkennen können, wie wir dies in folgender Num⸗ 
mer ſehen werden. Im weiteren, uneigentlichen Sinne 
nennt man auch einen Blattabdruck wie Fig. 1 eine Ver⸗ 
ſteinerung. 

Dieſer Uebelſtand einer zugleich eigentlichen und un⸗ 
eigentlichen Anwendung des Wortes hat der wiſſenſchaft⸗ 
liche Ausdruck Foſſil nicht. Dieſer hat aber einen anderen 
noch viel größeren Uebelſtand, nämlich den von viel zu gro⸗ 
ßer Weite. Foſſil heißt das Gegrabene; man muß alſo zu 
dem Worte hinzudenken: aus der Erdrinde hervor ge⸗ 
grabene veränderte leben verſteinerte) ehemals lebend ge⸗ 


weſene Thiere oder Pflanzen oder deren Spuren (Abdrücke, 
Abgüſſe). 

Neuerdings hat der uns ſchon bekannte ſcharfſinnige For⸗ 
ſcher Volger nach dem Vorgange von Vorzeit, Vorfahre, 
das deutſche Wort Vorweſen für Verſteinerungen vorge⸗ 
ſchlagen, und damit das Wort Vorweſenkunde für Ver⸗ 
ſteinerungskunde und für das griechiſche Wort Paläon⸗ 
tologie gebildet. Letzteres ſtimmt mit Vorweſenkunde ganz 
überein, denn Paläonta heißt alte, Ur⸗ oder Vorweſen. 

Abgeſehen davon, daß namentlich die älteſten Schichten 
verſteinerte Ueberreſte von Thieren und Pflanzen enthalten, 
welche in der Gegenwart ihres Gleichen nicht mehr haben, 
und alſo dem deutenden Scharfſinn Räthſel aufgeben, fo 
ſind auch die Verſteinerungen oft bloße Bruchſtücke und da⸗ 
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her oft ſehr ſchwer zu deuten. Es iſt alſo die Verſteine⸗ 
rungskunde nicht blos in ihrem Weſen, ſondern auch in der 
Schwierigkeit ihrer Aufgabe der Alterthumskunde zu ver⸗ 
gleichen, welche letztere bekanntlich auch oft große Mühe 
hat, aus alten Bauwerken, Inſchriften, Geräthen Sinn 
und Bedeutung herauszufinden. Es kann ſogar vorkom⸗ 
men, daß man ungewiß iſt, ob eine Verſteinerung dem 
Thierreiche oder dem Gewächsreiche angehöre, ja ob ein für 
eine Verſteinerung im weiteren Sinne gehaltener Körper 
wirklich eine ſolche und nicht vielmehr eine zufällige Ge⸗ 
ſtaltung eines Steines ſei — was man dann mit einigem 
Recht ein Naturſpiel nennen könnte —. Ja wir werden 


Fig. 2. 


Fig. 5. Fig. 6. 

am Schluſſe unſerer Betrachtung lernen, daß moos- oder 
flechten⸗ und tangartige Gebilde, die der Unkundige unbe⸗ 
denklich für Pflanzenverſteinerungen hält, trotz der täuſchen⸗ 
den Aehnlichkeit dennoch nicht das Mindeſte mit der Pflan⸗ 
zennatur zu ſchaffen haben. 


1. Der Abdruk. 

Unter den uneigentlichen Verſteinerungen kommt der 
Abdruck am häufigſten vor. Nicht ſelten findet man in 
den härteſten Geſteinsmaſſen zarte Pflanzenblätter mit der 
vollkommenſten Schärfe ihres Geäders abgedrückt. Solche 
ſind alsdann zugleich ein Mittel, über die Bildungsweiſe 
dieſer Geſteine ſich ein Urtheil zu bilden. In ein feuer⸗ 
ſteinhartes Geſtein kann natürlich ein Pflanzenblatt ſich 
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nicht abdrücken; es muß dazu in einem weichen thon⸗ oder 
ſchlammartigen Zuſtande geweſen, und erſt nachdem in die⸗ 
ſem der Abdruck erfolgt war, muß die Maſſe zum harten 
Stein geworden ſein. 

Der abgedrückte Körper iſt entweder in der Geſteins⸗ 
maſſe noch vorhanden oder er iſt es nicht mehr. Im erſte⸗ 
ren Falle iſt er entweder, was aber nur ſelten vorkommt, 
als wirkliche Verſteinerung in dem vorher bezeichneten 
Sinne vorhanden, oder als Abguß. In letzterem Falle, 
wo alſo der Abdruck einen leeren Raum umſchließt, oder 
wo der Abdruck einen Abguß des verſchwundenen organi⸗ 
ſchen Körpers umgiebt, iſt es zuweilen ſchwer zu erklären, 
wo er, der abgedrückte oder abgeformte Körper, hingekom⸗ 
men ſei. Folgender Verſuch mag uns die Sache anſchau⸗ 
lich machen. Wenn wir über dürres Laub einen dünnen 
Gypsbrei gießen, fo daß dieſer in alle Zwiſchenräume des 
Blätterhaufens eindringt, ſo wird das Ganze bald zu 
einem Gypsblock erſtarren, in welchem die Blätter einge⸗ 
ſchloſſen ſind. Wenn wir alsdann den vollkommen trocken 
gewordenen Gypsblock zerſchlagen, ſo werden wir darin 
auf den Bruchflächen die Blätterabdrücke und neben jedem 
das dazu gehörige Blatt finden. Hätten wir den Gyps⸗ 
block mehr oder weniger ſtark gebrannt, ſo würden wir an⸗ 
ſtatt der Blätter nur deren Kohle oder gar nur die Aſchen⸗ 
beſtandtheile finden. Wie würden wir aber erſtaunen, wenn 
wir von den Blättern gar nichts fänden als eben die Ab⸗ 
drücke ihrer beiden Seiten. Dies iſt nun z. B. in dem 
Braunkohlenſandſtein, aus welchem der Fig. 1 abgebildete 
Blattabdruck ſtammt, der Fall. Man findet in dieſem 
zwiſchen dem beiderſeitigen Blattabdrucke einen leeren 
Raum von der Dicke des Blattes, dieſes ſelbſt aber iſt 
vollkommen verſchwunden. Wo iſt es hin? Wenn dieſes 
ſchon räthſelhaft ift, fo iſt der in demſelben Braunkohlen⸗ 
ſandſtein (von Altſattel in Böhmen) zuweilen vorkom⸗ 
mende Fall noch weit räthſelhafter, daß blos die Oberhaut 
der einen Blattſeite mit vollkommener Zellenerhaltung 
vorhanden, alles Uebrige vom Blatt aber verſchwun⸗ 
den iſt. 

Ebenſo wie wir hier die Pflanzenmaſſe vollkommen 
verſchwunden ſehen, iſt dies namentlich auch mit Schnecken⸗ 
und Muſchel⸗Schalen außerordentlich häufig der Fall, was 
bei der Härte und Feſtigkeit dieſer Gebilde auf den erſten 
Blick noch räthſelhafter erſcheint als das Verſchwinden der 
weichen, leicht durch Fäulniß zu beſeitigenden Pflanzen⸗ 
mäffe. Allein wir wiſſen, daß Schneden- und Muſchel⸗ 
Schalen aus Kalk beſtehen, und daß kohlenſäurehaltiges 
Waſſer Kalk aufzulöſen im Stande iſt, fo daß es ſehr nahe 
liegt zu vermuthen, daß der noch flüffige Steinbrei kohlen⸗ 
ſäurehaltig geweſen ſei, wodurch die Auflöſung und gänz⸗ 
liche Beſeitigung der Schalen bewirkt wurde, ſo daß wir 
eben nun blos noch den leeren Raum und an deſſen Wan⸗ 
dung den Abdruck der verſchwundenen Schalen finden. Der 
hierbei gewonnene aufgelöſte Kalk blieb aber nicht in Lö⸗ 
ſung, ſondern wurde wieder feſt, nachdem der umhüllende 
Steinbrei einen Theil feiner Kohlenſäure verloren hatte, 
und zwar ſcheint dieſe Fällung des Kalkes meiſt in der 
nächſten Umgebung des aufgelöſten Gehäuſes ſtattgefunden 
zu haben, denn man findet gewöhnlich das Geſtein, wo es 
einen Hohlraum (den Raum, welchen das verſchwundene 
Gehäuſe einnahm) zunächſt umſchließt, härter und feinkör⸗ 
niger als in einiger Entfernung davon. 

Die Abdrücke geben dem Scharfblick des Verſteinerungs⸗ 
kundigen oft neckiſche Räthſel auf, namentlich wenn ihm 
nur ein Bruchſtück eines Abdruckes vorliegt, wie unſere 
Fig. 2 ein ſolches darſtellt. Die Geſteinsmaſſe deſſelben 
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noch ſehen wir in glatten Flächen den Abdruck eines Thei⸗ 
les eines organiſchen Körpers. Diefer war ein Ammons⸗ 
horn (Ammonites macrocephalus), das widderhornähnlich 
gewundene Gehäuſe eines Weichthieres aus der Ordnung 
der Kopffüßler, wohin unſer bekannter Nautilus gehört, 
und von welcher nur noch ſehr wenige lebende Arten auf 
unſere Zeiten gekommen ſind, während in der Vorzeit tau⸗ 
ſende von Arten in zahlloſer Menge in den Urmeeren ge⸗ 
lebt haben. ö 


2. Der Abgup. 

Wenn ſchon der Abdruck uns manches Räthſelhafte in 
ſeiner Erſcheinung darbot, ſo iſt dies noch mehr mit dem 
Abguß der Fall. Wie z. B. ein Schneckengehäuſe aus der 
anfangs weichen, nach und nach aber zu feſtem Fels erhär⸗ 
teten Steinmaſſe verſchwinden konnte, ſo daß blos deſſen 
Raum und an den Wandungen deſſelben der Abdruck des 
Gehäuſes zurückblieb, das haben wir eben geſehen und be⸗ 
griffen. Weniger erklärlich iſt es jedoch, wie nun dieſer 
Raum von derſelben Steinmaſſe, wie die umhüllende iſt, 
erfüllt fein kann, fo daß dieſe Ausfüllung einen vollſtän⸗ 
digen Abguß des verſchwundenen Gehäuſes bildet. Beim 
Zerſchlagen von Geſteinen findet man oft ſolche Abgüſſe, 
die ſich oft leicht herauslöſen, wobei man den Raum, aus 
dem er ſich löſte, als einen Abdruck findet, ſo daß letzterer 
gewiſſermaaßen die Gießform für den Abguß geweſen iſt. 
Iſt das Geſtein, ſowohl die Umhüllung wie der Abguß 
dichter Kalk oder ein anderer in kohlenſäurereichem Waſſer 
leicht löslicher Mineralſtoff, wie es meiſt der Fall iſt, ſo iſt 
es nicht ſchwer erklärlich, wie der Abguß ſich bildete. Von 
der umhüllenden Steinmaſſe aus wurde nämlich der einge⸗ 
ſchloſſene Thierkörper langſam von der Steinlöſung durch⸗ 
drungen, und indem die Maſſe jenes verdrängt wurde, 
wurde ſie nach und nach durch die gleiche wie die umhül⸗ 
lende Steinmaſſe erſetzt. Es kommen aber zuweilen Fälle 
vor, wo dies nicht ſo leicht zu erklären iſt. Dies ſind die⸗ 
jenigen, wo die Geſteinsmaſſe Sandſtein oder ein ähnliches 
feines Gemenge iſt, welches, als es weich war, ſich nicht in 
chemiſcher Löſung, ſondern in ſchlammartiger Mengung 
befand. Der härteſte und feinkörnigſte Sandſtein iſt ur⸗ 
ſprünglich einmal der ſandige Bodenſatz eines Meeres oder 
Sees geweſen. In dieſem mußten nach und nach eine 
Menge leerer Gehäuſe begraben werden. Wie nun glei⸗ 
chen Schrittes mit der Erhärtung des feuchtigkeitgetränkten 
Sandes dieſe Gehäuſe aufgelöſ't wurden, ſo daß blos die 
von ihnen eingenommenen Räume leer zurückblieben, haben 
wir bei dem Abdruck erfahren. Wie aber nachher in dieſen 
ringsumſchloſſenen hohlen Raum Sandmaſſe ein⸗ 
dringen konnte, iſt nicht immer ſo leicht zu erklären, na⸗ 
mentlich wenn der eingeſchloſſene Körper keinen Zugang in 
ſein Inneres hatte, durch welchen die umhüllende Sand⸗ 
ſteinmaſſe eindringen konnte. 

Der Abguß iſt in den allermeiſten Fällen keine echte 
Verſteinerung in dem oben erläuterten Sinne, ebenſo wenig 
wie ein über einen Leichenkopf genommener Gypsabguß ein 
in Gyps verwandelter Menſchenkopf iſt. Beide find eben 
nur Abformungen. 

Sehr oft aber kommt zwifchen einer ſolchen Abformung 
und einer ſolchen, wo der verſteinerte Körper eine wirkliche 
Verſteinerung (mit Erhaltung des inneren Baues dieſes) 
iſt, eine Mittelſtufe vor. Dies iſt namentlich bei den Ver⸗ 
ſteinerungen der Fall, die man in der weißen Kreide ſo oft 
findet. In dieſer finden ſich namentlich häufig die keulen⸗ 
förmigen Stacheln von See-Igeln (Echiniden). Dieſe 
Stacheln ſind nicht ebenfalls Kreide wie die umhüllende 


iſt ein grobkörniges, ſehr eiſenhaltiges Geſtein, und den⸗ Maſſe, fondern kryſtalliniſcher Kalk, während die Kreide 
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bekanntlich geſtaltloſer, erdiger, leicht zerreiblicher Kalk iſt. 
Zerbricht man einen ſolchen Echinidenſtachel, der äußerlich 
die oft zierlich punktirte und mit reihenweiſe ſtehenden 
Körnchen beſetzte Oberfläche noch ganz unverſehrt zeigt, ſo 
findet man fein Inneres aus ſpiegelndem glasähnlichen 
Kalkſpath gebildet. Hier ſcheint alſo der Stachel bei der 
Verdrängung ſeiner Maſſe dahin gewirkt zu haben, daß 
der verdrängende Kalk kryſtalliniſches Gefüge annehmen 
mußte. Vielleicht aber kann man auch annehmen, daß der 
Kalk, aus welchem ſchon am lebendigen See⸗Igel der 
Stachel beſtand, es ſelbſt war, welcher ſich in kryſtalliniſche 
Geſtalt umſetzte, während der umhüllende Kalkſchlamm 
ſich zu der geſtaltloſen Kreide verdichtete. 


3. Der Hfeinkern. 


Eine ganz beſondere Art von uneigentlichen Verſteine⸗ 
rungen ſind die Steinkerne. So nennt man nämlich die 
Ausgüſſe hohler Räume, welche die thieriſchen oder pflanz⸗ 
lichen Körper hatten. 

Wenn wir ein leeres Schneckenhaus in eine flüſſige 
Steinmaſſe legen, fo wird daſſelbe nicht bloß äußerlich 
davon umgeben, ſondern es dringt die Maſſe durch die 
Mündung auch in das Innere des Gehäuſes ein. Das⸗ 
ſelbe iſt es mit einer Muſchel, deren beide Schalen durch 
das Schloßband noch zuſammenhängen, am Rande rings⸗ 
herum jedoch etwas klaffen, ſo daß der weiche Steinbrei in 
den inneren Raum eindringen kann. Dieſe Ausfüllungs⸗ 
maſſe muß aber, ehe fie eindringen kann, vorher die Luft 
aus dem Hohlraume austreiben, welche ſich bekanntlich mit 
einer gewiſſen Kraft dieſem Eindringen widerſetzt. Leere 
Schneckengehäuſe ſchwimmen daher oft lange Zeit auf dem 
Waſſer, wie es eine leere Flaſche bekanntlich ebenfalls thut. 
Etwas Aehnliches kann nun bei allen Körpern ſtattfinden, 
welche innere von außen zugängliche Hohlräume umſchlie⸗ 
ßen, z. B. bei hohlen Pflanzenſtengeln. 

Wenn nun die umhüllende Steinmaſſe, der verſteinerte 
Körper und die Ausfüllungsmaſſe ſeiner Hohlräume gleiche 
Feſtigkeit haben und an ihren Berührungsflächen innig an 
einander haften, ſo bilden ſie zuſammen ein Ganzes, und 
ſolche Verſteinerungen werden nur ſichtbar, indem wir die 
Geſteine, in welchen die eingeſchloſſenen Verſteinerungen in 
dieſem feſten Zuſammenhang eingeſchloſſen find, zerſchlagen; 
dann finden wir nämlich auf den Bruchflächen nur die 
Umriſſe der von dem Bruche mit getroffenen Verſteine⸗ 
rungen. 

Oft aber auch iſt das Verhalten ein anderes. Nament⸗ 
lich Schneckengehäuſe und Muſchelſchalen (beide zuſammen 
im gewöhnlichen Leben Conchylien genannt) ſind oft in 
der bei dem Abdruck beſchriebenen Weiſe aus den Felsarten 
verſchwunden, nachdem vorher ihr Inneres mit der Stein⸗ 
maſſe ausgefüllt worden war. Vorn an der Mündung 
müffen dann natürlich dieſe Ausfüllungs⸗ und die umhül⸗ 
lende Steinmaſſe zuſammenhängen. Wir haben hier alſo 
die eigenthümliche Erſcheinung, daß ein Körper — die Aus⸗ 
füllungsmaſſe — in einen ihm meiſt ungefähr gleichgeſtal⸗ 
teten Raum — den Abdruck des verſchwundenen Nature 
körpers — hineinragt und von den Umfaſſungswänden 
dieſes Raumes durch einen leeren Abſtand getrennt iſt, 
welcher früher von der beſeitigten Schneckenſchale, wenn es 
beiſpielsweiſe eine ſolche war, ausgefüllt wurde. Dieſer 
frei in den hohlen Raum hineinragende Körper iſt der 
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Steinkern. Die ihn umgebende Leere iſt genau der 
Raum, den der beſeitigte Naturkörper ausfüllte, und die 
Wandung dieſer Leere muß natürlich ſtets den Abdruck des 
letzteren zeigen. 

Nach dieſer ausführlichen Beſchreibung der Bildung 
der Steinkerne werden wir nun in Fig. 3 und 4 ſofort die 
Steinkerne einer Muſchel und eines Schneckengehäuſes er⸗ 
kennen. . 

Sofort muß uns an ihnen auffallen, daß fie nur ein 
ſehr unvollſtändiges Abbild der Muſchel und des Schnecken⸗ 
hauſes abgeben mögen, von welchen ſie herrühren. Es 
kann dies auch nicht anders ſein, wenn wir bedenken, daß 
namentlich die Seeconchylien die unterſcheidenden Kenn⸗ 
zeichen auf ihrer Oberfläche tragen, wir aber in den 
Steinkernen nur den Abguß ihrer Innenſeite vor uns 
haben. Wir erinnern uns, daß die meiſt dickſchaligen por⸗ 
zellanartigen Gehäuſe der Seemollusken oft mit Höckern, 
Dornen, zierlichen perlenartigen oder ſchuppigen Erhaben⸗ 
heiten, Rippen und Furchen bedeckt ſind. Es iſt nun ſehr 
oft der Fall, daß zwei im Ganzen übereinſtimmend geſtal⸗ 
tete Seeſchnecken ſich dennoch auf den erſten Blick als zwei 
verſchiedene Arten unterſcheiden laſſen durch die Beſchaffen⸗ 
heit ihrer Oberfläche, während die Steinkerne beider, wenn 
wir von ihnen dergleichen machen wollten, ſich wenig oder 
gar nicht von einander unterſcheiden würden. Fig. 5 u. 6 
ſollen uns zeigen, wie unvollſtändig in der Regel der Stein⸗ 
kern das Bild ſeines Originals wieder giebt. Wir ſehen 
die an den europäiſchen Meeren lebende gemeine Wendel⸗ 
treppe, Turbo clathrus, deren Umgänge mit Querrippen 
beſetzt ſind (Fig. 5), von welchen letzteren, welche das unter⸗ 
ſcheidende Kennzeichen der Gattung ſind, wir an dem künſt⸗ 
lichen Steinkern (Fig. 6) keine Andeutung finden. Dieſer 
iſt vielmehr ein Wachskern zu nennen und dadurch herge⸗ 
ſtellt, daß ich in ein ſtark erwärmtes Gehäuſe geſchmolzenes 
Wachs eingoß und nachdem dies erkaltet und erſtarrt war, 
die mit Wachs gefüllte Schnecke in Salzſäure legte, welche 
das aus Kalk beſtehende Gehäuſe vollkommen auflöſte, das 
Wachs dagegen nicht angriff. Man kann ſich ſo, freilich 
immer mit Aufopferung des Gehäuſes, leicht dergleichen 
künſtliche Steinkerne von Wachs machen. 

Iſt ein Gehäuſe wie bei unſeren Landſchnecken ſehr 
dünnſchalig und ſeine Oberfläche ganz glatt, ſo weicht na⸗ 
türlich deſſen Steinkern nur wenig von dem Gehäuſe ſelbſt 
ab, und man kann bei faſt alleinigem Mangel der leben⸗ 
digen Färbung, die freilich den Verſteinerungen beinahe 
immer fehlt, ſich nach ſolchen Steinkernen wie nach den 
Schalen ſelbſt unterrichten. Je dickſchaliger aber die Ge⸗ 
häuſe geweſen ſind, deſto geringer iſt der Werth ihrer 
Steinkerne für den wiſſenſchaftlichen Gebrauch. 

Sehr häufig findet man in Gebirgsgegenden, deren 
Schichten Verſteinerungen enthalten, Steinkerne loſe her⸗ 
umliegen. Dies wird dadurch ſehr leicht erklärt, daß durch 
die Verwitterung und Zerklüftung die Felſen zerfielen und 
dadurch die nur loſe von ihnen umſchloſſenen Steinkerne 
frei werden und herausfallen. Spätere Waſſerfluthen 
führten dieſe Cteinferne zuweilen in weit entlegene Gegen⸗ 
den, wo vielleicht gar keine Felſen, oder wenigſtens keine 
Verſteinerungen führende ſind und man dann mit Verwun⸗ 
derung auf Verſteinerungen ſtößt. Dann ſagt man, dieſe 
finden ſich an ſeeundärer Lagerſtätte. 

(Schluß in der nächſten Nummer.) 
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Der Glaube an Vunderkuren. 


Indem wir das Tiſchrücken und die Geiſterklopferei 
und deren Verurtheilung von der öffentlichen Meinung 
unberührt laſſen wollen, beſprechen wir nur noch eine Art 
von Wunderglauben, welche die verbreitetſte, in gewiſſem 
Sinne die unheilvollſte, aber auch von allen die verzeih⸗ 
lichſte iſt, den Glauben an die Wunderkuren. 

Es gehört beinahe ein bischen Muth dazu, um gegen 
ihn anzukämpfen, und es giebt in der That nur Wenige, 
welche nicht mit mehr oder weniger Gläubigkeit von Wun⸗ 
derkuren zu erzählen wüßten. 

Es ſoll nicht geleugnet werden, daß die Naturforſchung 
noch weit davon entfernt iſt, das Wirken der Naturkräfte 
vollkommen erforſcht zu haben, wie ſich dieſes in und an 
den Stoffen, untrennbar mit dieſen verbunden, offenbart; 
aber ſie müßte doch für noch weit unwiſſender gelten, als 
ſie es iſt, und ſich auf himmelweit abführenden Irrwegen 
befinden, wenn alle behaupteten Wunderkuren begründet 
fein ſollten, wobei wir diejenigen in Abzug bringen müſſen, 
welche für Wunderkuren, ohne es zu ſein, deshalb gelten, 
weil man deren urſächlichen Zuſammenhang mit dem Lei⸗ 
den, welcher für den Unterrichteten vorhanden iſt, nicht zu 
erkennen verſteht. 

Da die Naturforſchung oder vielmehr jedes denkrichtige 
Erwägen überall in der Welt zwiſchen Urſache und Wir⸗ 
kung nur einen ſolchen Zuſammenhang wahrnimmt, wie 
er den Eigenſchaften der Stoffe in ihrem Aufeinanderwirken 
gemäß tft, jo müſſen wir alle ſolche angebliche Heilungen 
Wunderkuren nennen, bei welchen dieſe Gemäßheit nicht 
ſtatt hat. Was nicht auf den Stoffwechſel in unſerem Kör⸗ 
per einen Einfluß ausüben kann, vermag nicht auf ihn we⸗ 
der als Heilmittel noch krankmachend zu wirken, wobei es 
allerdings nicht immer nothwendig iſt, daß dieſes ein von 
außen in den Körper eingeführter Stoff (eine Arznei) ſei. 
Wir wiſſen, daß Freude, Schreck, Trauer, Bewegung oder 
Mangel an Bewegung, Kälte, Lichtentziehung einen großen 
und dauernden Einfluß auf unſer leibliches Befinden aus⸗ 
zuüben vermögen. Dies ſind Beiſpiele von unſtofflicher 
Einwirkung. 

„Beweiſen dieſe aber nicht — ſo würden vielleicht hier 
die Anhänger der Wunderkuren einwenden — gerade für 
dieſe, welche auch in den meiſten Fällen unſtoffliche Ein⸗ 
wirkungen ſind?“ 

Der Einwand hat im Grundgedanken einige Berechti⸗ 
gung; aber um ihm die volle Berechtigung zu geben, müßte 
noch etwas hinzukommen, nämlich die natürliche Beziehung 
zwiſchen Krankheit und Heilmittel. Wenn manche Leiden 
durch alleinige Bewegung geheilt werden, wobei wir alſo 
kein ſtoffliches Heilmittel anwenden, fo befteht zwiſchen dem 
Leiden und dem Heilmittel die natürliche Beziehung, daß 
die als letzteres angewendete Bewegung durch Beförderung 
und Regelung des Blutumlaufs — einer der weſentlichſten 
Bedingungen unſeres leiblichen Befindens — wirkſam iſt. 
Welche Wirkſamkeit ſoll aber ein Händeauflegen auf einen 
alten ſogenannten offenen Schaden oder auf erblindete 
Augen haben? Kann ſich ein Vernünftiger zwiſchen beiden 
eine natürliche Beziehung denken? 

Jeder ehrliche Arzt geſteht ein, daß er nur von einer 
kleinen Zahl feiner glücklichen Heilungen mit Sicherheit be- 
haupten kann, daß es ſeine Verordnungen ſeien, wodurch 
die Heilung herbeigeführt worden iſt. Daß die Heilung 
nach Anwendung der Heilmittel erfolgte, iſt kein Beweis 
für den urſachlichen Zuſammenhang zwiſchen beiden. Wenn 
man es mit anſehen könnte, wie im Körper des Geheilten 


das genommene Heilmittel ſich verhielt und wie das 
Schwinden des Leidens ſtattfand, ſo würden wir zwiſchen 
beiden in vielen Fällen gar keine Beziehung wahrnehmen, 
beide würden als zwei von einander ganz unabhängige 
Vorgänge erſcheinen. Vor. Allem hält fi der gewiſſenhafte 
Arzt frei von dem Trugſchluſſe „post hoc, ergo ex hoc,“ 
d. h. nach Dieſem, alſo wegen Dieſes. Wenn ſchon die 
auf wiſſenſchaftlichem Verſtändniß der Krankheit und der 
Beziehung des Heilmittels zu dieſer beruhende Heilkunde 
alle Urſache hat, ſich vor dieſem Trugſchluſſe zu hüten, um 
wie viel mehr muß ſie die Wunderdoktorei haben, bei der 
gewöhnlich gar keine denkbare natürliche Beziehung zwiſchen 
Leiden und Heilmittel befteht? 

Was den Grund zu der traurigen Wahrnehmung be⸗ 
trifft, daß ſo viele, man kann faſt ſagen die meiſten Men⸗ 
ſchen an Wunderkuren glauben, ſo begegnen wir derſelben 
Begründung, welche wir im vorigen Artikel für den Natur⸗ 
wunderglauben kennen lernten: Unkenntniß, mangelhafte 
Beobachtung, Gedankenloſigkeit. und Ueberſchätzung der 
Macht der Naturkräfte. Bei ſolchen Gelegenheiten hört 
man gewöhnlich Shakespeare'8s Worte anführen: „es giebt 
zwiſchen Himmel und Erde Dinge, von denen ſich Eure 
Schulweisheit nichts träumen läßt, Horatio!“ und glaubt 
damit die ungläubige Wiſſenſchaft zu Boden geſchlagen zu 
haben. Wir ſehen, wie unheilvoll ein mißverſtandener oder« 
einſeitig geltend gemachter Spruch eines großen Geiſtes 
wirken kann. Dieſer an ſich natürlich vollkommen richtige 
Ausſpruch des großen Weltweiſen iſt zu einem Deckmantel 
für gar vielen Unſinn gemißbraucht worden. 

Wenn wir vorher den Glauben an Wunderkuren die 
verzeihlichſte Art des Wunderglaubens nannten, fo ift dies 
nach dem Grundſatze, den ich an die Spitze dieſer Betrach⸗ 
tungen ſtellte, allerdings ſchon zum Theil gerechtfertigt. 
Es rechtfertigt ſich aber noch mehr durch zwei andere Er⸗ 
klärungsgründe. Ich fürchte nicht, daß man mein Ver⸗ 
zeihen für eine Rechtfertigung halten werde. 

Der erſte von dieſen beiden Gründen liegt darin, daß 
es ſich bei dem Glauben an Wunderkuren um nichts Ge⸗ 
ringeres handelt als um Leben und Geſundheit. Um dieſe 
zu retten oder wieder zu gewinnen ſind zuletzt alle Mittel 
recht, und mancher dieſem Wunderglauben nicht Ergebene 
duldet es zuletzt wenigſtens, daß man mit ſeinem Leiden, 
das der Heilkunſt nicht weichen wollte, eine Wunderkur ver⸗ 
ſucht. Hier müſſen wir in unſerem Urtheil mild fein. Wir 
begreifen, daß man zur Erhaltung von Leben und Ge⸗ 
ſundheit Alles thut, und darum verzeihen wir das Un- 
ſinnigſte. Es erfordert einige Charakterſtärke, auf, dem 
Krankenlager den Wunderdoktor abzuweiſen. 

Als zu dieſem Grunde gehörig möchte ich es noch be⸗ 
trachten, daß den Fortſchritten der Heilkunde ein Fort⸗ 
ſchreiten des Vertrauens zu ihr leider nicht zur Seite ſteht. 
Die fortgeſchrittenen Aerzte, noch die Minderzahl, laſſen 
die zurückgebliebenen um ſo ſichtbarer in ihrer Blöße her⸗ 
vortreten und entziehen dieſen den letzten Reſt von Ver⸗ 
trauen. Ja vielleicht iſt der ärztliche Stand überhaupt im 
Anſehen bei Vielen eher geſunken als geſtiegen, weil man 
heftige, vielleicht zu wenig unterſcheidende Kritiken über 
das Medieiniren mißverſtand und zu allgemein nahm. 

Der andere Grund, welcher den Glauben an Wunder⸗ 
kuren weſentlich unterſtützt, ihn mithin begreiflich und ver⸗ 
zeihlich erſcheinen läßt, liegt darin, daß es im Intereſſe 
einer Partei iſt, das Volk in dieſem Glauben zu ſtärken, 
einer Partei, welcher jegliche Form der Volksaufklärung 
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ein Dorn im Auge iſt; einer Partei, welche felbft zu 
Wunderdoktoren wird. 

Es iſt ſo leicht, die unwiſſende Menge für alles Wun⸗ 
derbare zu gewinnen, wenn man es namentlich verſteht, 
dieſem den Mantel des Heiligen überzuwerfen. So lange 
noch die Pfafferei mit der Wunderdoktorei im Bunde ſteht, 
iſt wenig Hoffnung vorhanden, daß der Glaube an Wunder⸗ 
kuren ſehr abnehmen werde. 
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Abnehmen aber wird er. Er wird ſicher einft die 
Ausnahme werden, während er jetzt, täuſchen wir uns 
darüber nicht, faſt die Regel iſt. 

Wir kennen die Arznei, welche das arme Volk von die⸗ 
ſer häßlichen Krankheit heilen, allein heilen kann: die Ver⸗ 
breitung von Naturkenntniß. Nichts darf uns ermüden, 
an dieſer Heilung zu arbeiten. 


Kleinere Mittheilungen. 


Unterſeeiſche Telegraphentaue: 
Tiefe Länge Gewicht Drähte 
i 


in in n 
Meter. Kilom. Tonnen. 


1) Von Dover nach Calais 55 39 115 4 
2) Vom St. Georgs⸗Canal nach 0 
Calais 130 103 62 1 
3) Von Dover nach Oſtende 55 112 504 6 
4) Von Suffolk nach dem Haag 55 217 846 3 
5) Von Dänemark nach Seeland 55 26 83 3 
6) Von Schottland nach Irland 275 40 180 6 
7) Von Helder (Holl.) nach Neu⸗ 
Diep 275 8 38 6 
8) Von Spezzia nach Corſica 640 145 740 6 
9) Von Neu⸗Braunſchweig nach 
Prinz⸗Eduards⸗Inſeln 640 240 264 1 
10) Von Corſica nach Sardinien 640 19 97 6 
11) Von Varna nach Balaklava 640 640 100 1 
12) Von Seeland nach Schweden 640 9 100 3 
13) Von Sardinien nach Algerien 2350 200 100 4 
14) Von Valentia (Irland) nach 
St.⸗Jean (Neufund⸗ 
land) Atlant. T. 3971 3400 2000 1 


Der Staub. Der franzoöſiſche Naturforſcher Pouchet hat 
den Staub einer ſorgfältigen mehr als tauſendmaligen mikroſko⸗ 
piſchen e unterworfen, und darüber am 21. März d. J. 
der Akademie der Wiſſenſchaften Bericht erſtattet. Von den aus 
dem Mineralreich ſtammenden Staubkoͤrperchen ſagt er, daß fie 
wenig Verſchiedenheiten zeigen, dürften auch wohl er auf 
ihren Urſprung der Steinart nach zurückzuführen fein. Aus 
dem Thierreich zählt Pouchet folgende erkennbare Körperchen 
auf: verſchiedene unendlich kleine vertrocknete Thierchen, die zum 
Theil zu den kleinen Madenwürmern (Oxyuris) und den ſoge⸗ 
nannten Aelchen (Vibrio) gehören, Kieſelpanzer von Infuſorien, 
namentlich Naviculen, Bacillarien und Diatomen, Ueberreſte von 
Käferfühlern, Flügelſchüppchen von Tag⸗ und Nachtfaltern; Woll⸗ 
härchen von verſchiedenen Farben, von Kleidungsſtücken herrüh⸗ 
rend; Haare von Kaninchen und Fledermäuſen, Fäſerchen von 
Federn, Bruchſtücke von Inſektenfüßen, Spinnenfäden. Nur zwei 
Mal fand er große eiförmige Infuſorien⸗Kyſten lein ruhender 
Entwickelungszuſtand). Aus dem Pflanzenreich führt er an: 
Stückchen von Zellgewebsmaſſen verſchiedener Pflanzen, Holz⸗ 
fafern, in geringer Zahl, häufiger einzelne Zellen und Gefäße, 
ſehr oft Brennneſſelhaare und Haare anderer Pflanzen, nament⸗ 
lich von der Samenkrone der Korbblütbler; bunte und unge⸗ 
färbte Baumwollfaſern, Bruchſtücke von Staubbeuteln, Blüthen⸗ 
ſtaubkörnchen, namentlich von Malven, Weiderich und Nadelhöl⸗ 
zern, Sporen von kryptogamiſchen Gewächſen, aber in ſehr 
geringer Anzahl. Faſt überall fand Pouchet Stärkemehlkörnchen 
von Weizen ſehr häufig, ſeltener von Gerſte, Roggen und Kar⸗ 
toffeln. Er hatte aus unzugänglichen Winkeln alter, ſelbſt alt⸗ 
egyptiſcher Gebäude mehrhundertjährigen Staub zu feinen Unter⸗ 
ſuchungen angewendet. Es geht aus dieſen Mittheilungen hervor, 
wie zuſammengeſetzt die feine Maſſe des Staubes iſt, und wie 
viel das Gewirr des Lebens von allen feſten Stoffen abnutzt, 
um es den Winden 11 überlaſſen. Es geht aber aus ihnen 
auch hervor, wie das Mikroſkop auch das kleinſte Bruchſtüͤckchen 
mehr oder weniger ſicher auf ſeinen Urſprung zurückführen kann. 
Von beſonderem Intereſſe iſt es auch, daß Pouchet faſt überall 
große Mengen allerdings ſehr kleiner Stärkemehlkoͤrnchen antraf. 

uffallend iſt der Erfolg folgenden Experimentes. Herr Pouchet 


ſetzte Staub 1¼ Stunde lang im Oelbade der ungeheuren Hitze 
von 2150 aus, begoß ihn dann mit künſtlich aus feinen beiden 
Elementen, Waſſerſtoff und Sauerftoff, bereitetem Waſſer, und 
nachdem er ihn dann fünf Tage lang bet einer Wärme von 200 
mit einer Glocke bedeckt ruhig hingeſtellt hatte, wimmelte das 
Waſſer von Infuſtonsthierchen. Eine Debatte ſcheint ſich an 
dieſe Mittheilung unter den Gelehrten der Akademie nicht ge⸗ 
knüpft zu haben, wenigſtens erwähnen die Comptes rendus 
nichts davon. 


F Eierhandel in Frankreich. Für die Summe von 16 
bis 17 Millionen Francs hat man im Jahre 1857 in Frankreich 
23,000 Kilogrammen (über 66,000 Pfd.) Eier — vom Seiden⸗ 
ſpinner verkauft. 


Für Haus und Werkſtatt. 


Ueber Färbung des Meſſings und Kupfers. Taucht 
man ein blank polirtes und vollkommen reines Stück Meſſing⸗ 
blech in eine verdünnte Löſung von neutralem eſſigſauren Kupfer⸗ 
oxyd (ſogenanntem kryſtalliſirten Grünſpan), in welcher keine 
Spur freier Säure enthalten ſein darf, bei mittlerer Temperatur 
auf nur wenige Augenblicke ein, fo ſieht man daſſelbe ſich außer: 
ordentlich ſchoͤn goldgelb färben. Beſtreicht man blank geputztes 
Meſſing einige Mate mit einer ſebr verdünnten Löſung von 
Kupferchlorid, fo erſcheint es mattirt und grünlichgrau bronzirt. 
Erhitzt man blank polirtes Meſſing ganz gleihförmig fo ſtark, 
als man es noch eben, ohne ſich zu verbrennen, handhaben kann, 
und überſtreicht es in dieſem erhitzten Zuſtande dann recht be⸗ 
hende und möglichft gleichförmig ein einziges Mal mit einem in 
Liquor stibii chlorati (dem gewöhnlichen offizinellen Chlor: 
antimon) eingetauchten und ſchwach ausgedrückten Baumwoll⸗ 
bäuſchchen, fo erhält man daſſelbe überaus ſchön violett gefärbt. 
Um blank polirtes Kupfer ſchön bläulichgrau zu bronziren, braucht 
man es nur mit einer Flüſſigkeit oberflächlich zu beſtreichen, 
welche man erhalt, indem man Zinnober in der Wärme mit 
einer Auflöſung von Schwefelnatrium, der man etwas Aetzkall 
zugeſetzt hatte, digerirt. 


verkehr. 


des Volkes ausgehend 
ſpricht, welche mich zu dleſer Ausnahme verpflichtet 


reiches 

verſtändliches beziehen, was u t i ürde. 

Het 1 laut dich aus Mun gen Raum zu ſehr beeinträchtigen würde. 
te bat 


i i nden 
der Reihe Gelerigung Aiper 


. 8 ie n n der Wände 
und in den Fugen der Bettſtellen zu tödten, möchte nichts beſſer fein als 
heiße Dämpfe, wozu ich Ihnen die Anwendung der kleinen Dampfmaſchine 
empfeble, mit welcher man ſonſt die langen B eifenrohre zu reinigen pflegte. 
Es ift dies ein blechernes flaſchenähnliches Gefäß mit einem kurzen Halſe 
zum Eingießen des Waſſers, und neben dieſem mit einem abwärts ge: es 
nen ſehr engen Rohre zum Ausſtrömen des Dampfes, in welchen dag fer 
durch eine unten angebrachte eie Beine brd verwandelt wird. Der mit 
großer Gewalt ausſtrömende heiße Dampf dringt tief in pie feinſten Riſſe 
ien ein und töbtet unfehlbar die junge zarte Brut ver läſtigen 
iere, 


Herrn H. B. in Herbron. — An ein ſicheres Mittel en die Wan: 
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C. Flemming's Verlag in Glogau. 


Druck von Ferber & Seydel in Leipzig. 


